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Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 21. September. (Hofnachrichten.)
Aus Snogeholm wird gemeldet, daß dort
das Wetter während der geſtrigen Jagb des
Kaiſers nicht günſtiger geweſen iſt; trotzdem
hat der Kaiſer 13 ſtarke Böcke und einen
ganz beſonders großen Fuchs geſchoſſen. Nach
dem geſtrigen Diner trug der ſchwediſche
Sänger Smith im Muſikſalon des Schloſſes
Lieder vor.

Die Kaiſerin hat eine Ordre an das
Centralkomits der deutſchen Vereine vom
Rothen Kreuz gerichtet, durch welche dasſelbe
beauftragt wird, Sammlungen zum Beſten
der durch das Hochwaſſer im Königreich
Bayern Geſchädigten herbeizuführen und den
Ertrag nach München zu leiten. Das Komité
tritt heute Abend unter ſeinem Vorſitzenden
Kammerherrn von dem Kneſebeck zu einer
Sitzung zuſammen, um nähere Beſchlüſſe
zu faſſen.

Kiel, 21. September. Um Uhr Vor-
mittags liefen die ruſſiſchen Kaiſeryachten
„Polarſtern“ und „Standart“ bei Friedrichs-
ort in den Kriegshafen ein. Der Salut der
dortigen Strandbatterie unterblieb, da der
„Polarſtern“ erſt nach dem Paſſiren derſelben
die Srandarte des Zaren ſetzte. Die Schiffe

Oſtſee aufgehalten worden. Um 9 Uhr
20 Minuten machte der „Polarſtern“ an
Boje 3 gegenüber dem Schloß feſt, die im
Kielwaſſer folgende Yacht „Standart“ belegte
die Boje 4. Die Ankerplätze beider Schiffe
wurden von Marinepolizeibeamten umkreiſt.
Prinzeſſin Heinrich und die kleinen Prinzen
Waldemar und Sigismund beobachteten die
Ankunft des Zarenpaars von den Fenſtern
des Schloſſes aus; Salut und Begrüßung
ſeitens der Schiffsbeſatzungen erfolgte nicht,
da der Beſuch des Zaren kein offizieller iſt.
Der „Polarſtern“ führte einen geſpreizten
kaiſerlichen Breitwimpel im Großtop. Trotz
ſtrömenden Regens waren die Hafenufer von
einer großen Volksmenge beſetzt. Das Zaren-
paar fuhr ſofort nach der Ankunft in einer
Dampfpinaſſe nach der Barbaroſſäbrücke, wo
die Prinzeſſin Heinrich mit dem Prinzen
Waldemar zur Begrüßung erſchienen war.
Die Herrſchaften begaben ſich dann in's
königliche Schloß. Jm Veſtibül des Schloſſes
angekommen, umarmten und küßten ſich die
Schweſtern wiederholt. Auch die Begrüßung
der Prinzeſſin Heinrich durch den Zaren war
eine außerordentlich herzliche. Erſt nachdem
Kaiſer Nikolaus und ſeine Gemahlin ſich von
Bord begeben hatten, feuerten die ruſſiſchen
Schiffe den Salut für die deutſche Kriegs-
flagge, ſowie die Flaggen der Stationschefs
und des Chefs der zweiten Panzerdiviſion.
Dieſe Salute wurden vom Wachtſchiff „Odin“
erwidert. Morgen Abend reiſt das Zaren-
paar nach Darmſtadt ab.

Braunſchweig, 21. September. Bei
der Feier der Grundſteinlegung zum Bugen-
hagen-Denkmal verlas der Vorſitzende des
Guſtav-Adolf-Vereins, Geh. Kirchenrath
Fricke, die nachfolgende Antwort des
Kaiſers auf das Huldigungstelegramm der
Verſammlung: „Se. Majeſtät der Kaiſer und
König haben mich zu beauftragen geruht,
der 52. Hauptverſammlung des evangeliſchen
Vereins der Guſtav-Adolf- Stiftung Allerhöchſt

ihren wärmſten Dank für den freundlichen
Gruß- und Segenswunſch auszuſprechen.
Se. Majeſtät freuen ſich über die wachſenden
Erfolge der einmüthigen Hingabe der ge-
ſammten evangeliſchen Chriſtenheit an die
Guſtav-Adolf-Sache und wünſchen der treuen
Liebesarbeit des Vereins Gottes reichſten
Segen. v. Lucanus, Geh. Kabinetsrath.“
Als Ort der nächſtjährigen Verſammlung
wurde Königsberg in Preußen gewählt.
Die große Liebesgabe kam nach Olmütz.

Bremen, 21. September. Wie „Bös-
mann's Telegraphiſches Bureau“ berichtet, iſt
aus Anlaß der heutigen Uebergabe des
neuen Trockendocks in Bremerhaven
ſeitens der Deputation für Häfen und Eiſen-
bahnen an den „Norddeutſchen Lloyd“ dieſem
vom Kaiſer aus Snogeholm nachſtehendes
Glückwunſchtelegramm zugegangen: „Dem
„Nordd. Lloyd“, der am heutigen Tage das
neue Kaiſerdock übernimmt, ſende Jch zu
dieſem bedeutungsvollen Akte Meinen herz-
lichſten Glückwunſch. Möchte auch dieſer
nei Zuwachs ſeiner Betriebsmittel dem
„Norddeutſchen Lloyd zum Segen gereichen
und damit zum Wachsthume deutſcher Macht
und Herrlichkeit beitragen! Wilhelm I. R.“
Hierauf antwortete der Norddeutſche Lloyd“:
„An des Kaiſers Majeſtät, Snogeholm. Noch
unter dem Eindrucke, den der mächtige Bau
unſeres Dampfers „Kaiſer Wilhelm der
Große“ in dem neuen Kaiſerdock hervor-
gerufen, geſtatten wir uns, Allerhöchſt Eurer
Kaiſerlichen Majeſtät für die kraftvolle
Jnitiative, der wir das Dock verdanken, ſo-
wie gleichzeitig für die huldvollen Glück-
wünſche zu dem bedeutungsvollen Akte des
heutigen Tages unſeren tiefempfundenen
Dank ehrerbietigſt zum Ausdruck zu bringen.
Norddeutſcher Lloyd. Plate. Wiegand.“

München, 21. September. Halbamtlich
wird jetzt der Diebſtahl von militäriſchen
Geheimpapieren aus dem Bureau II der
Feld Artillerie-Brigade in Würzburg be-

ſtätigt. Es handelt ſich unter Anderem um
Mobilmachungspläne. Die Papiere ſind für
eine fremde Macht, wenn ſie an eine ſolche
ausgeliefert werden, ſelbſtverſtändlich nicht
ohne Werth. Der des Diebſtahls verdächtige
frühere Brigadeſchreiber Sergeant Schloſſer
wird ſteckbrieflich verfolgt.

Oeſterreich.
Meran, 22. September. Jn Anweſen-

heit des Kaiſers Franz Joſef wurde die
Andreas Hofer- Gedächtniß Kapelle
eingeweiht. Der Kaiſer ſprach den Wunſch
aus, daß ndch recht lange das Andenken an
Andreas Hofer bewährt bleiben möge. Bei
der Ankunft ſowohl wie bei der Abfahrt
wurde der Kaiſer mit großem Jubel begrüßt.

Frankreich.
Paris, 21. September. Der Beſitzer

des Terminushotels in Bordeaux, wo
Dreyfus mit ſeinem Bruder Matthieu
kurze Raſt hielt, erkannte Dreyfus ſofort.
Jm Augenblicke ſammelte ſich eine hundert-
köpfige Menge vor dem Hotel an. Der
Hotelier erklärte jedoch, es ſei ein Jrrthum,
auf Zimmer 88 und 89 wohnen 2 Brüder
Müller; einer habe frappante Aehnlichkeit
mit Dreyfus, daß er es aber nicht ſei, be-
weiſe der ausgezeichnete Appetit der Brüder
Müller, während der echte Dreyfus doch auf
Milchkur geſetzt ſei. Das Publikum blieb
gleichwohl, bis Dreyfus den Zug beſtieg,
um über Marſeille und CEette die Fahrt nach
Carpentras fortzuſetzen, wo ihn die Familie
Valabregue erwartete. Dreyfus und Familie
werden noch vor Ende dieſer Woche in
Bordighera eintreffen.

Afrika.
Bloemfontain, 22.

Raad des Oranje- Staates
21. ds. Mts. zuſammen. Der Präſident
Steijn verlas eine Rede, worin er aus-
drückte, daß die Beziehungen zwiſchen Groß-
britannien und Transvaal gefpannt ſeien. Der
Präſident gab ſodann einen Rückblick über
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waren durch ſtürmiſchen Weſtwind in der

In der Gurkenzeit.
Von Harald Schiödte. Deutſch von G. J.

(1. Fortſetzung.)
(Nachdruck verboten.)

„Hören Sie, Ebbeſen, erzählen Sie mir
auch einmal, was Sie von ihm geſagt
haben! Wo iſt es, wo ſein Onkel die Gold-
minen und die Wäſcherei beſitzt

„Wäſcherei, Frau Jenſen?“
„Ja, Sie haben es ja ſelber erzählt, daß

ſein Onkel in Amerika Gold wäſcht!“
„Na, auf dieſe Weiſe eine Wäſcherei! Es

iſt irgendwo in Braſilien, in Para Para
hiba!“

„Und wieviel erbt der junge Mann von
ſeinem Onkel?“

„Der Doktor meinte, es würden etwa zehn
oder zwölf Millionen ſein. Aber, beſte Frau
Jenſen, Sie dürfen ja nichts davon ſagen.
Denken Sie daran, daß es das tiefſte Ge-
heimniß zwiſchen uns bleiben muß, und daß
es mir ſehr unangenehm wäre, wenn der
Doktor erführe, daß ich Jhnen alles erzählt
hätte. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre,
daß ich mich ganz ſicher auf Sie verlaſſen
kann ich habe ſoeben dem Doktor ver-
ſprochen

„Das wiſſen Sie doch, lieber Ebbeſen, das
wiſſen Sie doch! Warum ſollte ich es wohl
andern erzählen? Es intereſſirt mich im
Grunde gar nicht durchaus nicht! Na er
iſt alſo gekommen und er ſchreibt einen Brief!
Was wiſſen Sie denn mehr, Ebbeſen?“

„Vorläufig weiß ich wirklich nicht mehr,
beſte Frau Jenſen!“

„Na, mehr wiſſen Sie nicht, Ebbeſen Ach,
ich habe ſchreckliche Kopfſchmerzen. Jch glaube,
ich muß ein wenig ruhen, bevor ich zu
Kommerzienraths gehe Sie wiſſen wohl,
dort wird heute Amaliens Geburtstag ge-
feiert. Ja, ich muß wirklich erſt ein wenig
ruhen Sie entſchuldigen wohl, lieber
Ebbeſen!“ Frau Jenſen erhob ſich und
reichte Ebbeſen die Fingerſpitzen, die dieſer
ehrerbietigſt berührte und ſich dann verbeugend
der Gartenpforte näherte.

„Beſte Frau Jenſen, ich will Sie natürlich
nicht länger ſtören; ich will Sie nur noch
einmal bitten, wenn Sie mit den andern
Damen zuſammenkommen, daß Sie dann
nicht

„Daß ich was? Herr Pboſtkontrolleur!
Nun müſſen Sie mich nicht beleidigen, lieber
Ebbeſen! Wenn ich verſprochen habe, nichts
zu ſagen, ſo ſage ich auch nichts! Ach, mein
armer, armer Kopf! Leben Sie wohl, lieber
Ebbeſen!“

Frau Jenſen nickte dem Poſtkontrolleur zu,
der einige Worte vor ſich hin murmelte, in-
dem er aus dem Garten ging: „Die Frau
Rath treffe ich ſicher zu Hauſe ich weiß,
daß ſie heute plättet. Oder ſoll ich erſt nach
dem Poſthauſe gehen? Hm!“

Jndeſſen hatte Doktor Brun den „Rothen
Löwen“ verlaſſen und ſich nach ſeiner Wohnung
begeben, die ganz an der Außenſeite der
Stadt lag.

Doktor Brun hatte etwa zwei Jahre in

X. gewohnt; er kannte die Stadt innen und
außen und war ſelber jedem Kinde auf der
Straße bekannt. Als einziger Arzt des Ortes
hatte er eine gute Praxis und war außer-
ordentlich beliebt, denn er war ein liebens-
würdiger Mann und dazu unverheirathet.
Man braucht alſo nicht näher zu erklären,
warum er überall ein gern geſehener Gaſt
war. Etwas heiß um die Ohren konnte es
ihm freilich mitunter werden aus Aerger
darüber, daß man ihn, ohne ſeine Erlaubniß
einzuholen, bald mit der einen, bald mit der
anderen jungen Dame der Stadt verlobte.
Namentlich war es rein zu arg geweſen mit
Amalie, der Tochter des Kommerzienraths,
die ihren Freundinnen gegenüber behauptete,
der Doktor habe die unglaublichſten Anſtreng-
ungen gemacht, ihr Herz zu brechen, und habe
ihr wiederholt ganz deutlich ſeine Liebe er-
klärt; daran ſei ihr jedoch durchaus nicht
gelegen, denn ſie wolle nicht den erſten beſten
Mann heirathen. Die Wahrheit aber ar,
daß Doktor Brun ſie nicht leiden konnte, ſich
überhaupt ſehr wenig zu der Familie des
Kommerzienrarhs hingezogen fühlte. Das
wußte Amalie natürlicherweiſe ſehr gut, und
aus dieſem Grunde ſprach ſie ſo von Doktor
Brun.

Jn dem Städtchen war ein Mann, dem
der Doktor zwar nicht die Ehre erwies, ihm
böſe zu ſein, über den er ſich aber doch oft-
mals geärgert hatte, und das war der Poſt-
kontrolleur Ebbeſen. Dieſer Mann, der mit
ſeinen Tagesneuigkeiten von Einem zum
Anderen lief, hatte ihm ſchon manche Un-

annehmlichkeiten bereitet, beſonders dadurch,
daß er ihm ohne ſein Wiſſen und ſeinen
Willen eine Verlobung auf den Hals
ſchaffte. Doktor Brun hatte dies freilich
meiſtens von der humoriſtiſchen Seite auf-
gefaßt, und augenblicklich hatte er nun ſein
Vergnügen daran, dem Poſtkontrolleur einen
Streich zu ſpielen, und er war ſehr neugierig
darauf, wie ſich die Sache abſpinnen werde.

Man war ja mitten in der Gurkenzeit,
wo die Seeſchlangen bekanntlich viel von ſich
reden machen, und der Doktor hatte zu
ſeinem eigenen Vergnügen und auf ſeine
eigene Gefahr hin eine kleine Seeſchlange
ausgebrütet, mit welcher der Herr Poſt-
kontrolleur jetzt umherlief und ſie der ſtaunen-
den Stadt vorführte. Es war die Geſchichte
von dem künftigen Millionär, der ſich augen-
blicklich in der Stadt aufhielt.

Brun ſtand eben im Begriff, eine Reiſe
nach Kopenhagen anzutreten, um an der
Hochzeitsfeier ſeiner Couſine theilzunehmen.
Jn dieſer kurzen Zeit durften die Leute nicht
krank werden, oder ſie mußten bei dem nächſten
Landarzte Hülfe ſuchen. Da aber erhielt der
Doktor unerwartet einen Brief von ſeinem
guten, etwas jüngern Freunde cand. jur. Aage
Haſſing. Dieſer ſchrieb ihm, daß er auf eine
ihm verſprochene miniſterielle Anſtellung
warte und eine Woche bei ſeinem Schul-
kameraden zu verleben gedenke. Der Beſuch
kam dem Doktor freilich etwas ungelegen,
aber er ſchrieb doch an ſeinen Freund, daß er
nur kommen ſolle, er könne ſeine Wohnung
benutzen, müſſe aber für die kurze Zeit ſelber



Nummer 224. 1899. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Sonnabend, den 23. September.
die Verhandlungen; er erwähnte, daß Trans an der Grenze kann die diplomatiſchen Be verkehrt. Will man dergleichen einführen, anfertigen, ſo koſtbar, wie es wohl bei uns
vaal vom Gouverneur Greene getäuſcht mühungen zu nichte machen. Für den Frieden dann muß es durch Geſetz geſchehen, für noch niemals hergeſtellt worden iſt. Die
worden ſei und erklärte deſſen Verhalten für fällt in's Gewicht: auf engliſcher Seite, daß alle Behörden und alle Schulen. Aber wie Brillanten koſteten 1000 Friedrichsd'or. Ehe
einen h Die Lage ſei kritiſch.Es ſei daher Sache des Raads, einzugreifen,
ſodaß die vorhandenen Differenzen durch eine
Kommiſſion oder durch ein Schiedsgericht be
ſeitigt würden. Ein Krieg wäre ein Hohn
auf die Religion und die Civiliſation. Zum
Schluß ſagte der Präſident „Gott möge den
Mitgliedern den rechten Beſchluß eingeben,
damit Friede und Wohlfahrt bewahrt bleiben.
Er veranlaßte den Raad zu einer geheimen
Sitzung, welche heute ſtattfindet.

Die ſtille Jahreszeit.
Während der zu Ende gehenden ſogenannten

ſtillen Jahreszeit waren es Frankreich und
England, die in der auswärtigen Politik auf-
regenden Stoff für die Zeitungsſpalten
lieferten. Dort der zweite DreyfusProz eß,
hier die Transvaal-Kriſis waren die einzigen
großen Begebeuheiten, welche während der ſonſt
herrſchenden politiſchen Stille die Blicke auf
ſich lenkten. Die Dreyfus-Sache iſt zu Ende;
wir glauben wenigſtens, daß die leidige
„Affäre“ mit der Begnadigung des unglück-
lichen Kapitäns nun wirklich begraben iſt.
Zwar behaupten die franzöſiſchen Blätter, die
für Dreyfus' Unſchuld eingetreten ſind, daß
der Marſch der Wahrheit bis zum völligen
Beweiſe des an Dreyfus begangenen Unrechts
fortgeſetzt werden müſſe. Nachdem aber das
Opfer in Freiheit geſetzt iſt und ausgelitten
hat, ſcheidet das rein menſchliche Jntereſſe
aus, das die ſtärkſte Triebkraft bildete, und
wird das patriotiſche Bedürfniß, nun endlich
nach fünfjähriger, oft wilder Aufregung Ruhe
zu haben, neue Verſuche zur Fortſetzung des
Streites unterdrücken.

Eine Begleit- Erſcheinung bleibt allerdings
noch zu erledigen, das antiſemitiſch-orlea-
niſtiſche Komplott, das die Erhitzung der
Gemüther um Dreyfus zu einem Militär-
putſch gegen die Republik ausnutzen wollte.
Die alten erbitterten Dreyfus-Gegner melden
bereits als Kompenſation für die Begnadigung
des Helden von der Teufelsinſel die Forderung
einer Amneſtie für den Helden des „Fort
Chabrol“ und der übrigen verhafteten Antiſe-
mitenführer an, und es iſt nicht unwahr-
ſcheinlich, daß die Regierung mit den ver-
rückten Schreiern Déroulède, Guérin und
Genoſſen glimpflich verfahren wird. Schon
der gänzliche Mangel an Schneidigkeit, mit
der ſie die Komödie in der Rue Chabrol
wochenlang duldete, läßt darauf ſchließen.
Eine traurige Nachwirkung bleibt auf alle
Fälle, das iſt die Einbuße an Vertrauen, die
Frankreich in Bezug auf die Sicherheit ſeiner
innern Zuſtände in der ganzen Welt erlitten
hat.

Während die Dreyfus Sache formell bei-
gelegt iſt, hat ſich die ſogenannte Transvaal-
Kriſis in den letzten Monaten ſo zugeſpitzt,
daß Niemand das Ende vorherſehen kann.
Wird auch neuerdings betont, daß die diplo-
matiſchen Mittel noch nicht erſchöpft ſeien,
ſo ſpricht ſich doch der Ernſt der Lage in der
Thatſache der offenen Rüſtungen auf beiden
Seiten deutlich genug aus. Ein Flintenſchuß

ein Krieg das ganze Afrikander-Element in
Südafrika aufbringen würde, auf der Trans-
vaalſeite, daß, kommt es hart auf hart, Eng-
land diesmal nicht zurückweichen, ſondern
ſeine ganze Macht zur Vernichtung der Selb-
ſtändigkeit der Buren einſetzen würde. Wir
können in Ruhe abwarten, ob dieſe Umſtände
vielleicht doch noch den Ausſchlag geben
werden.

Booth, perſönliche
Erinnerungen an Le

Fürſten Bismarck.
demnächſt erſcheinenden Werke:

Perſönliche Erinnerungen an den Fürſten
Bismarck von John Booth iſt eine Fülle
intereſſanter Einzelheiten enthalten, von denen
im Nachſtehenden einige mitgetheilt werden
ſollen.

Jm Oktober 1878 war John Booth, der
mit dem verſtorbenen Fürſten wegen der An-
pflanzung einiger Nadelhölzer aus dem nord-
weſtlichen Amerika in Deutſchland in Be-
rührung gekommen war, deſſen Gaſt in
Friedrichsruh. Ueber ſeinen Geſundheits-
zuſtand gelegentlich des Berliner Kon-
greſſes vom Juni und Juli desſelben
Jahres ließ der Fürſt ſich damals folgender-
maßen aus: „Es war nach den Attentaten
keine leichte Sache, die Kollegen unter einen
Hut zu bringen, daß dieſelben für die Auf-
löſung des Reichstages ſtimmten und ſodann
die Genehmigung des Kronprinzen, welcher
für den kranken Kaiſer die Regierung führte,
zu erwirken. Aber Recht habe ich doch gehabt.
Und dann der Kongreß! Jch hatte die größte

Jn dem

Luſt, gleich wieder von Berlin abzureiſen,
aber ich ſah, daß dann nichts zu ſtande
kommen würde und ſie wieder alle ausein-
ander gehen würden, wenn ich nicht dabei
bliebe. Die geiſtige Abſpannung, in der ich
mich damals befand, war ſchrecklich! Ganz
abgeſehen von der Wichtigkeit der Verhand-
lungen iſt es äußerſt angreifend, in einer
fremden Sprache, wenn man dieſelbe auch
noch ſo fließend ſpricht, ſich ſo korrekt aus-
zudrücken, daß es ohne weiteres ins Protokoll
aufgenommen werden kann. Jch ſchlief
ſelten vor 6, oft auch erſt um 8 Uhr einige
Stunden, war dann bis 12 für Niemanden
zu ſprechen, und in welcher Verfaſſung ich
dann für die Sitzungen war, können Sie ſich
denken. Mein Gehirn war wie eine gallert-
artige, unzu ſammenhängende Maſſe. Ehe
in den Kongreß ging, trank ich zivei bis
ſolcher Biergläſer ällerſtärkſten Portweines
(dabei zeigte er auf das in der Hand haltende
Bierglas), um das Blut ordentlich in Wallung
zu bringen ich wäre ſonſt ganz unfähig
geweſen, zu präſidiren.“

Ein anderes Mal kam Fürſt Bismarck auf
die Zerfahrenheit in der Orthographie in
Deutſchland zu ſprechen. Er führte aus:
Ein Lehrer in Quarta läßt das ſtumme „h“
fort, kommt der Junge nach Tertia, wird er
für fehlerhaftes Schreiben beſtraft; das iſt

in ſo vielen Sachen mag der Deutſche ein
Narr ſein auf eigene Fauſt; das hält er für
intereſſant und glaubt, er hat anderen etwas
voraus. Solche Sachen ſind in anderen
Ländern ganz undenkbar und man würde
denjenigen, der in England und Frankreich
plötzlich die Weglaſſung der ſtummen Buch-
ſtaben proponirte, ohne weiteres für verrückt
erklären. Die Akademie iſt in Frankreich in
mancher Beziehung eine wohlthätige Ein-
richtung, da ſie mit ihrem Anſehen ſolche
Dummheiten nicht aufkommen läßt und
nothwendig gewordene neue Worte prüft,
ehe ſie dieſelben aufnimmt. Was haben wir
für loddrige Worte! Jch korrigire alles in
dieſer Beziehung und habe meine Noth damit.
Unſere Sprache iſt hart genug und man ſoll
alles vermeiden, ſie noch ſchärfer klingen zu
machen.“

Wie der verſtorbene Fürſt über die Wir-
kung der Eiſenzölle auf die Landwirth-
ſchaft dachte, geht aus folgender Bemerkung
hervor: „Seit dreißig bis vierzig Jahren, wo,
ich Güter verwaltete, ſind meine Schmiede-
rechnungen, gleichviel wie der Zoll war, ſtetig
höher geworden. Will nun Jemand ernſthaft
hehaupten, daß dem Gutsbeſitzer die Auf-
hebung der Eiſenzölle wirklich zu Gute ge-
kommen ſei? Bei den Paar Zinken und
Eiſenkram ſpielt der Zoll in der That keine
Rolle und praktiſch merkt Derjenige keine
Erleichterung, der immer bei dieſer Frage in
den Vordergrund geſchoben wird, der Land-
mann. Es wird noch viele Kämpfe, möglicher-
weiſe ſogar Reichstags-Auflöſungen koſten,
bis dieſe Haarſpaltereien überwunden ſein
werden.“

Daß der Fürſt ſchon Ende der ſiebziger
Jahre für eine ſtärkere Heranziehung des
fundirten Einkommens war, erhellt
daraus, daß er im Januar 1879 ausführte:
„Unſere Steuern will ich vor Allem rationell
geſtalten; welche Unbilligkeit liegt z. B. nicht
vor in Bezug auf die gleiche Beſteuerung
des Einkommens eines Jndividuums, das
2000 Thaler Rente bezieht, und der eines
kleinen Kaufmanns, Beamten oder Lehrers,
der ſich ſein Einkommen in derſelben Höhetäglich erkämpfen mußt 8

Der verſtorbene Fürſt „ſaß“ Malern
und Bildhauern ſehr ungern. Davon
zeugt auch eine im Januar 1879 gefallene
Aeußerung. John Booth erzählt unter dem
36. Januar 1879 von einer Unterredung in
der fürſtlichen Familie:

„Morgen kommt Lenbach, um
Mann auf Wunſch des Kaiſers

meinen
für die

Nationalgalerie zu malen,“ ſagte die Fürſtin.
„Ja“ bemerkte Bismarck „der Kaiſer
hat mir geſchreben; aber ſchrecklich iſt esmir, den Malen zu ſitzen, noch ſchrecklicher

freilich einem Bildhauer, die einem mit
ihren Zirkeln immer am Kopfe herumkritzeln
und meſſen, daß es nicht zum Aushalten iſt.
Als der amerikaniſche Geſandte Waſhburne
während des franzöſiſchen Krieges ſich der
Deutſchen in Paris angenommen hatte,
wollten wir ihm eine Anerkennung geben,
und ich ließ ein Großkreuz vom Kronenorden

der Kaiſer ihn aber verlieh, frägte ich doch
der Vorſicht halber nochmals an, ob er den
Orden annehmen würde, worauf die Antwort
kam, daß er den Orden nicht tragen dürfe
und daß derſelbe ins Muſeum nach Waſhing-
ton wandern würde. Dafür hatte ich nun
gerade keine große Meinung und ſo behielten
wir ihn einſtweilen und ließen anfragen, wo-
mit wir ihm unſere Anerkennung ausdrücken
könnten. Er bat um die Erlaubniß, von
einem amerikaniſchen Maler mein Bild malen
laſſen zu dürfen. Dieſer kam und ſo mußte
n mich auf dem Altar des Vaterlandes

ſern und mich malen laſſen. Der Malermachte übrigens in echt amerikaniſcher Weiſe

ein ſehr gutes Geſchäft, indem er gleich drei
Bilder von mir imalte.“

Auf die Geheimräthe war Fürſt Bis-
marck bekanntlich ſehr ſchlecht zu ſprechen.
Auch John Booth erzählt von einer der-
artigen Aeußerung unter dem 3. April 1879:
Die Suppe war aufgetragen, als Bismarck
den Miniſter Hoffmann nach einem Aktenſtücke
fragte, worauf dieſer antwortete, daß er das-
ſelbe bei irgend einem vortragenden Rath
vermuthe. Der Kanzler, einen Löffel Suppe
in der Hand haltend, ſagte, ehe er dieſen zum
Munde führte, halblaut, aber doch ſo, daß es
Alle hören konnten, mit ſeinen großen Augen
im Kreiſe umherblickend: „Bei uns wird es
überhaupt nicht eher beſſer, bis nicht alle
Geheimräthe mit Stumpf und Stiel ausge-
rottet ſind.“ Dieſen Gedanken weiter ver-
folgend, kam er auf den bei uns üblichen
Bildungsgang zu ſprechen und ſagte: „Wir
gehen an den Examina zu Grunde die meiſten,
welche ſie beſtehen, ſind dann ſo abgewirth-
ſchaftet, daß ſie irgend einer Jnitiative un-
fähig ſind, ſich gegen Alles, was an ſie
herankommt, möglichſt ablehnend verhalten,
und was das Schlimmſte iſt, eine große
Meinung von ihren Fähigkeiten haben, weil
ſie ſiegreich aus allen dieſen Examina heraus-
gekommen ſind.“ Wie dieſe Unterhaltung
mit den Geheimräthen begonnen hatte, ſo
ſchloß ſie auch, indem der Fürſt bemerkte:
„Nun, wie die Polen nicht ohne Juden, ſo
können die Preußen nicht ohne Geheimräthe
ferteg werden.“

Daß Fürſt Bismarck ein ſtarker Eſſer,
Trinker und Raucher war, iſt auch be-
kannt. Ueber ſein Auſterneſſen erzählte
er im Jahre 1878 bei Tiſch einmal:
„Die größte Zahl, welche ich je auf einmal
gegeſſen, war in Lüttich, wo ich als 26jähriger
Menſch auf meiner Rückreiſe vor 36 Jahren
von England 175 verzehrte. Jch beſtellte erſt
25, dann, da ſie vortrefflich, noch 50, und
während ich dieſe verzehrte, beſchloß ich, nichts
anderes zu eſſen, und beſtellte zur Heiterkeit
der Anweſenden noch 100.“

Jm Jahre 1879 fragte einmal Jemand bei
Tiſche den Fürſten,' ob er noch viel rauche.
Ueber die Antwort erzählt John Booth:
„Cigarren gar nicht mehr antwortete Bis-
marck ich verſuchte es neulich wieder
einmal mit einer ſchwachen, es geht aber
nicht mehr; ich glaube überhaupt, daß jedem
Menſchen ein gewiſſes Quantum beſtimmt

für ſeine Unterhaltung ſorgen, ſo gut er
könne. Die Leute in der Stadt ſeien übrigens
ſo außerordentlich liebenswürdig, daß es ihm
an Einladungen nicht fehlen werde, dazu
ſeien alle jungen Damen ſehr ſchön und
legten großen Werth auf eine vergnügliche
Unterhaltung.

Bevor aber der Doktor dieſen Brief ſchrieb,
hatte er ſeine Seeſchlange ſchon ausgebrütet.
Eines Abends hatte er den Poſtkoutrolleur
in den „Anlagen“ getroffen und ihm unter
dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut,
daß er den Beſuch eines jungen Mannes er-
warte, der ſoeben von einer Reiſe nach
Amerika zurückgekehrt ſei, und welcher ſehr
bald in den Beſitz eines rieſigen Vermögens
kommen werde, da ſein Onkel in Braſilien
große Gold- und Silberminen und fabel-
hafte Diumantlager beſitze. Der Onbel ſei
jetzt faſt neunzig Jahre alt, ſo daß er nicht
mehr lange leben könne. Den wirklichen
Namen des jungen Mannes wollte der Doktor
nicht nennen, ſagte er, daß ſein Freund ſich
Aage. Haſſing nenne und vorgebe, er wolle
ſich um eine Stelle beim Miniſterium be-
werben. Der junge Mann trete übrigens ſehr
beſcheiden auf, lebe einfach und bürgerlich,
obwohl er von ſeinem Onkel jährlich eine
Summe von 50,000 Mark beziehe. Er thue
dies, um kein Aufſehen zu erregen, vielleicht

auch deswegen, um den vielen Bittgeſuchen
zu entgehen. „Selbſtverſtändlich“, fügte der

Doktor hinzu, „wünſcht mein Freund, daß
niemand etwas von ſeinem Reichthum er-
fährt, und ich verlaſſe mich in dieſer Hinſicht

auf Jhre Verſchwiegenheit.“ Nachdem Ebbeſen
noch einmal tiefſtes Schweigen gelobt hatte,
verließ ihn der Doktor, feſt davon überzeugt,
daß ſämmtliche Einwohner der Stadt dieſe
Neuigkeit ſchneller erfahren würden, als
wenn er dieſelbe durch die Zeitung bekannt
gemacht hätte.

Natürlich durfte ſein Freund nichts von
dieſer Hinterliſt ahnen, und der Doktor freute
ſich jetzt ſchon auf den Ausgang der Ge-
ſchichte. Sicher würde ſie große Aufregung
in der kleinen Stadt verurſachen und un-
zweifelhaft würden verſchiedene ehrenhafte
Bürgerfrauen die größten Anſtrengungen
machen, dieſen Goldvogel einzufangen. Er
war davon überzeugt, daß namentlich Amalie
und ihre Frau Mutter ſich ordentlich ins
Geſchirr legen würden.

Brun traf ſeinen Freund, eingehüllt in
Tabaksrauch, auf dem Sopha ſitzend. Eine
halb geleerte Siphonflaſche ſtand vor ihm auf
dem Tiſche. Er war mit ſeiner Brief-
ſchreiberei noch nicht fertig geworden. Mit
Wohlgefallen betrachtete der Doktor ſeinen
Freund. Er ſah in ſeinem neuen, geſchmack-
vollen Sommeranzug, der noch nicht bezahlt
war, ſo flott aus, daß man ihn wohl für
einen verkappten Millionär halten konnte
kurz geſagt, der Doktor war mit ſeinem
Freunde ganz zufrieden.

„Nun, Aage, biſt Du noch nicht mit
Deinem Briefe fertig

„Nein, noch lange nicht. Jch muß Dir
nämlich ſagen, Ernſt ich bin davon über-
zeugt, Du kannſt es nicht errathen, was ich

—-„J„—

hier ſchreibe nein, wie ſollteſt Du es auch,
ich kann es Dir lieber gleich erzählen: Siehſt

Du, kurz vor meiner Abreiſe brachte mir
mein Schneider dieſen Anzug, und er gab
mir bei vieſer, Gelegenheit zu verſtehen, daß
er nichts dagegen habe,den Ueberrock zu erhalten den er im Früh-
ling gemacht hat, da er in einigen Tagen
ſeine Silberhochzeit feiern wolle. Ach, alter
Freund, ich würde ihm gern Geld geben,
aber ich habe nichts. Silber und Gold habe
ich nicht, darum ſchreibe ich an ihn ein
langes Hochzeitsgedicht, und damit muß er
ſich bis Neujahr begnügen. Du lachſt, Brun,
aber haſt Du es jemals verſucht, Verſe an
Deinen Schneider zu ſchreiben? So etwas
thut man nur im äußerſten Nothfall.“

Der Doktor brach in ſchallendes Gelächter
aus bei dem Gedanken, daß der „Millionär“
hier ſaß und ſeinen Schneider in der Sprache
der Götter beſang. „Hör', Aage,“ ſagte er zu
ſeinem Freunde, „jetzt mußt Du auf alle
Fälle vorläuſig mit der Verſemacherei auf-
hören, denn Du ſollſt mir beim Packen
meines Koffers behilflich ſein; um zwei Uhr
fährt der Zug ab. Hier ſtehen Cigarren, in
dieſem Schrank liegt Rothwein und Port-
wein, und hier in dieſer Schublade liegt
Geld, das zu Deiner Verfügung ſteht nur
keine Einwendungen, alter Freund!“

„Meine güldenen Dukaten ſagt, wo
ſeid ihr hingerathen?“ rief Aage mit einem
wehmüthigen Lächeln aus.

„Ja, das wird ſich zeigen,“ ſagte der Doktor
lachend, „aber nun mußt du meinetwegen

die Bezahlung für

etwas flott ſein und das Geld nicht ſparen;
das mußt du mir verſprechen, denn du mußt
hier einen guten Eindruck auf die Leute
machen. Jetzt komm und hilf mir bei dem
Koffer!“

Etwas vor zwei Uhr ſtand Aage auf dem
Bahuhofe, um von ſeinem Freunde Abſchied
zu nehmen. Während ſie ſich noch unter-
hielten, kam der alte Briefträger der Stadt
heran.

„Herr Doktor, Sie
Dann darf ich Jhnen
gleich geben? Es ſind drei auf einmal.“

„Was iſt denn nun los?“ rief Brun
ärgerlich aus. „Am liebſten möchte ich die
Briefe gar nicht öffnen. Aber doch, laß uns
ſehen vielleicht iſt das ſchon ja,
dachte ich es mir doch!“

Als er den erſten Brief geleſen hatte, über-
reichte er ihn lachend ſeinem Freunde. Der
Brief enthielt folgende Zeilen: „Kommerzien-

wollen verreiſen?
Jhre Briefe wohl

rath Lund und Frau geben ſich die Ehre,
den Herrn Doktor auf Donnerſtag zum
Mittageſſen einzuladen. Da wir in Erfahrung
gebracht, daß Sie Beſuch von einem lieben
Freunde haben, iſt es uns ein beſonderes
Vergnügen, auch dieſen Herrn um die Ehre
ſeines Beſuches zu bitten.“

„Bravo Aage! Du ſiehſt, daß du ſogleich
dem Kommerzienrath eine Viſite machen
mußt. Dann grüße von mir und bitte, ſie
möchten mich entſchuldigen. Na und hier
eine Einladung von dem Paſtor und hier
eine vom Amtsverwalter zu einem Wald-
ausfluge.“ (Fortſetzung folgt.)
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Nummer 224. 1899. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Sonnabend, den 23. September.
ſt; hat er dieſes konſumirt, ſo hat ſeineeplionsfahigteit aufgehört; ich nehme für
mich etwa 100,000 Cigarren und 5000
Flaſchen Champagner in Anſpruch.“ Bei
Nennung dieſer Zahlen lachte ich laut auf,
worauf der Fürſt ſagte: „Das will ich Jhnen
beweiſen.“ Mit den Cigarren gelang ihm
das, mit dem Champagner aber nicht. „Nun,
dann habe ich noch ein ordentliches Quantum
zu Gute, ich mag ihn aber auch noch gern.“

Nach dieſen Proben wird man nicht ver-

kennen können, daß die neueſte Bismarck-Publikation voll iſt von anregenden und
lehrreichen Bismarck-Erinnerungen.

Cokales.
Merſeburg, den 22. September.

Wichtig für Radfahrer iſt eine Ent-
ſcheidung des Reichs Verſicherungsamtes.
Dieſes hat erklärt, das Fahrrad ſei nicht
mehr als Gegenſtand des Sportes, ſondern
als Verkehrsmittel anzuſehen, da es weit
verbreitet ſei und für manche Gewerbetreibende
eine erhebliche Bedeutung gewonnen habe.
Es müſſe ſomit als ein der Gepflogenheit
der Bevölkerung entſprechendes Beförderungs-
mittel anerkannt werden, und daher ſeien
ſolchen Gewerbetreibenden, die in ihrem
Berufe ein Fahrrad benutzen und verun-
glücken, Renten zuzubilligen.

Carambolage. Heute Vormittag um
10 Uhr, als die Kinder der II. Bürgerſchule
ihre Freiviertelſtunde hatten, paſſirte es in
der Nähe des Brühl einem Radler, daß er
einen Knaben der genannten Schule, welcher
ausweichen wollte, umfuhr. Der Knabe er-
litt anſcheinend keine Beſchädigung, während
der Radler herabflog und an der Backe ver-
letzt wurde. Eine Schuld an dem Vorfall
trifft den Radler nicht.Die Garde- Dragoner, deren bevor-
ſtehende Einquartierung dieſer Tage gemeldet
wurde, ſind heute Mittag gegen 12 Uhr hier
eingerückt. Es handelt ſich um die dritte
Schwadron. Am Thüringer Hof“ wurden
die Quartierbillets ausgegeben. Die erſte
Schwadron paſſirte Merſeburg gegen 10 Uhr
Vormittags. Dieſelbe ritt nach Schkopau.
Im dortigen Schloſſe iſt der Schwadronschef,
Prinz Friedrich Heinrich, einquartiert worden.
Zur Begrüßung der Schwadron hatten ſich
mehrere Offiziere der Merſeburger Garniſon
eingefunden.

Wer damit umgeht, ſein Haus zu
verkaufen, iſt leicht geneigt, es mit noth-
wendig gewordenen Ausbeſſerungen nicht ſo
genau zu nehmen, um die Koſten zu ſparen.
Das mit dem 1. Januar 1900 in Kraft
tretende Bürgerliche Geſetzbuch enthält nun
aber in 836 Abſatz 2 eine Beſtimmung,
die für nachläſſige Hausbeſitzer recht bedenk-
liche Folgen haben kann und deshalb Beacht-
ung verdient. Nach dieſer Beſtimmung iſt
nämlich Derjenige, welcher ſein Grundſtück
an einen Anderen verkauft hat, für den
Schaden verantwortlich, der dadurch entſteht,
daß durch den Einſturz eines Gebäudes oder
durch die Ablöſung von Theilen des Gebäudes
(Schieferplatten, Geſimstheilen) ein Menſch
getödtet oder verletzt oder eine Sache be-
ſchädigt wird, wenn der Einſturz oder die
Ablöſung die Folge fehlerhaften Baues oder
mangelhafter Unterhaltung iſt. Die Verant-
l rei dauert ein Jahr von der Ueber-
gabe des Grundſtückes an den neuen Beſitzer.
Nur wenn der frühere Beſitzer den Nachwei is
liefern kann, daß er während ſeines Beſitzes
die gehörige Sorgfalt beobachtet hat, oder daß

ſein Nachfolger bei gehöriger Sorgfalt den
Schaden hätte vermeiden können, kann er ſich
von der Verantwortung freimachen.

Provinz und Umgegend.
Weißenfels, 21. September. Jn der

geſtrigen Stadtverordnetenverſammlungtheilte
Bürgermeiſter Wadehn mit, daßdie Vorarbeiten
für die Bahn Weißenfels Querfurt von der
Firma Burchard u. Co. abgeſchloſſen ſeien,
und daß Anfang Oktober eine Beſprechung
zwiſchen Vertretern der Baufirma und den
Intereſſenten ſtattfinden ſolle. Bei dieſer
Beſprechung wird es ſich natürlich haupt-
ſächlich um die Financirung des Unter-

Da im Querfurter Kreiſe
das Bahn-

nehmens handeln.
geringe Neigung vorhanden iſt,
projekt finanziell zu unterſtützen, ſo dürften
die Anforderungen, welche an die Stadt
Weißenfels geſtellt werden, ziemlich große
ſein; allerdings wird es ſich nur um Zins-
gärantieen handeln, die nicht in Anſpruch
genommen werden, wenn die Bahn einiger-
maßen rentiert. Großes Jntereſſe darf die
weitere Mittheilung des Bürgermeiſters be-
anſpruchen, daß vom Baurath Roſe das
Projekt einer direkten Verbindung zwiſchen
Weißenfels und Leipzig ausgearbeitet worden

ſei. Dieſe Bahn ſoll vom Staate gebaut
werden. Sie iſt als Vollbahn gedacht und
würde über Poſerna führen. Wird dieſer
Bahnbau eingeführt, ſo würde einerſeits die
Hauptſtrecke Weißenfels Leipzig entlaſtet,
andererſeits wird der Stadt Weißenfels vieler
Verkehr, den ſie durch den Bau der Bahn
Corhetha-Deuben verloren hat, wieder zuge-
führkwerden. Jm Intereſſe einer gedeihlichen
Entwickelung unſerer Stadt wäre dies ſehr
zu wünſchen.

Weißenfels, 21. September. Die
Seminarfrage, welche das Jntereſſe
weiteſter Kreiſe in unſerer Stadt wachhält,
wurde geſtern in der Stadtverordnetenver-
ſammlung verhandelt. Nach den dort ge-
gebenen Mittheilungen iſt die Situation
folgende: Das Seminar bleibt in Weißenfels,
wenn die Stadt einen ihr vorgelegten Ver-
trag mit dem Provinzialſchulkollegium ab-
ſchließt. Nach dieſem Verktrage iſt erſtens der
Bauplatz am Kämmerhölzchen unentgeltlich
herzugeben. Ferner iſt die Straße bis zum
Seminar zu pflaſtern und die Gas und
Waſſerleitung bis dorthin herzuſtellen. Zweitens
aber hat die Stadt Verpflichtungen zu über-
nehmen, welche die Verwerthung des alten
Seminargrundſtückes betreffen. Um die darauf
liegenden Bauſtellen voll verwerthbar zu
machen, ſoll die Stadt einen Bebauungsplan
ſchaffen, der mehrere zweckmäßige Straßen-
verbindungen durch das Seminargrundſtück
vorſieht. Dies wird der Stadt vorausſicht-
lich nicht unerhebliche Koſten verurſachen, be-
ſonders wenn ein Durchbruch nach der Wieſen-
ſtraße geſchaffen werden müßte, doch iſt eine
befriedigende Löſung der Frage um ſo mehr
zu erhoffen, als ja die Stadt durch die An-
lage zweckmäßiger Verbindungsſtraßen ihren

„eigenen Vortheil wahrnimmt.
Lützen, 20. September. Die hieſige

Aktien- Zuckerfabrik beginnt ihre diesjährige
Rübenverarbeitung Donnerſtag, den 5. Oktbr.

Am vergangenen Montag Nachmittag
hatte die Ehefrau des Arbeiters Ferd. Jähnert
das Unglück, beim Grummetladen vom Wagen
zu ſtürzen; anſcheinend ſchwer verletzt wurde
dieſelbe von ihrer Mitarbeiterin nach Hauſe
gebracht. Der herbeigerufene Arzt, Herr Dr.
Puſchmann, war ſofort zur Stelle und ließ
ihr die erſte ärztliche Hilfe zu Theil werden.

Altranſtädt, 18. September. Bei der
heutigen Treibjagd wurden zur Strecke ge-
bracht 127 Haſen, 19 Hühner, 1 Rehbock und
1 Faſanenhahn. Das Ergebniß iſt nicht übel.

Halle a. S., 22. September. Morgen,
Sonnabend, findet im Stadttheater die
erſte Opernvorſtellung ſtatt, und gelangt Rich
Wagner's „Walküre“ zur Aufführung. Der
Anfang iſt auf 7 Uhr feſtgeſetzt. Als
Fremdenvorſtellung bei kleinen Preiſen geht
am Sonntag Nachmittag 31 Uhr der aus-
gezeichnete Schwank von Blumenthal und
Kadelburg „Die Großſtadtluſt“ in Szene.
Abends 7 Uhr wird die komiſche Oper
„Czaar und Zimmermann“, das beſte Werk
lbert Lortzings, gegeben. Am Montag wird
die Novität von Ludwig Fulda, „Robinſons
Eiland“ zum erſten Mal wiederholt.

Halle, 21. September. Eine große Auf-
gabe hat ſich der evangeliſche Feſtſpielverein
geſtellt, um dem Fechtverband Halle in dem
Streben beizuſtehen, Mittel zur Erbauung
eines 5.Reichswaiſenhauſes zu ſammeln.
nämlich wohl zum erſten Mal in Deutſch-
land das gewaltige Werk H. v. Kleiſt's
„Die Hermannſchlacht“ mit Laien aufzu-
führen. Der euch über die Grenzen von
Halle hinaus bekannte Regiſſeur Herr
Lorenz, der Verfaſſer des „Francke“-Feſt-
ſpiels, übt dasſelbe ein und wird ſelbſt die
Hauptrolle, den Hermann, ſpielen. Der
Theatermaler Herr Herrmann in Leipzig
hat hierzu völlig neue, künſtleriſch vollendete
Dekorat onen gemalt. Die Firma Semmler
in Leipzig ſtellt die 120 Germanen- und Römer-
koſtüme, ſowie die Waffen c. in anerkannt
hiſtoriſcher Treue. Ueber 120 Bürger der
Stadt vereinigten ſich in ernſter zielbewußter
Arbeit, den Anforderungen Kleiſt's gerecht zu
werden. Die Erinnerung an die Uneinigkeit
Deutſchlands vor 1870 und der Deutſchen
Sieg über unſere Feinde ſpiegelt ſich gewiſſer-
maßen in den Ereigniſſen der Hermannſchlacht
wieder und wird mit Rückſicht auf den
guten Zweck Fechtverbände, Kriegervereine

auch aus größerer Entfernung
Anfang Oktober beginnende

und Schulen
veranlaſſen, das
Feſtſpiel zu beſuchen; desgleichen darf wohl
auch auf Betheiligung aller Derer gerechnet
werden, die an Kleiſt's Sprache und deutſcher
Geſinnung ihre Freude haben. Die Opfer,
die für dieſe Aufführung gebracht werden
mußten, ſind ſo bedeutend, daß nur recht
zahlreicher Beſuch beſonders auch der ge-
planten Sonntags-Vorſtellungen, die Nach-
mittags 4 Uhr beginnen ſollen, erwünſcht
iſt. Beſondere Wünſche von auswärts ſind

thunlichſt bald an den „Geſchäfts Ausſchuß
für die Hermannſchlacht“ Kaiſerſäle, Halle
a. S. zu richten, da bei früheren Aufführungen
von Feſtſpielen oft die Einlaßkarten ſchon

drei Tage vorher vergriffen waren.
Torgau, 22. September. Der Prozeß

der Stadt Torgau gegen die Bank für Handel
und Jnduſtrie in Berlin in Sachen der
Girth'ſchen Unterſchlagungen, der in
letzter Jnſtanz beim Reichsgericht anhängig
gemacht war, kam geſtern in Leipzig zur
Verhandlung. Das Reichsgericht entſchied zu
Ungunſten der Stadt. Der Prozeß, der durch
alle vorigen Jnſtanzen von der Stadt ge
wonnen war, iſt alſo in Jnſtanz ver-
loren. Der ſtreitige Betrag hatte am 1. A rileinſchließlich der Zinſen von 167801 M.

Höhe von 16,264,01 Mark erreicht.
Wittenberg, 21. September. Jm vorigen

Jahre wurden hier zwei 14- und 15jährige
Burſchen, Franke und Kautſch, in einer
Erdhöhle feſtgenommen, die ſie ſich in den
ſtädtiſchen Anlagen unter einem dichten
Strauche angelegt hatten, und in der ſie von
geſtohlenem Gut, daß ſie ſogar kochten und
brieten, lebten. Die Jungen, die ſchon mehr-
fach vorbeſtraft ſind, erhielten je 8 Monate
Gefängniß; ſie ſind aber wieder entlaſſen und

die

haben ihr „freies Leben“ wieder aufge-
nommen. Franke ſtahl in voriger Woche
vor der Eilguter- Expedition einem Wurſt-
fabrikanten ein Packet mit 90 Paar Würſt-
chen. Er verzehrte und verhökerte davon 30
Paar und hatte, als er jetzt erwiſcht wurde,
noch 60 Paar in ſeiner Wohnung, dem
Bilderkaſten eines im Freien ſtehenden
Möbelwagens, verborgen. Sein Kompagnon
Kautſch iſt noch nicht ermittelt, wird aber
eifrig geſucht, weil er dringend verdächtig iſt,
dem Maler Körber vor ſechs Wochen Wein
aus dem Keller und geſtern Mittag demſelben
mittels Erbrechens einer Bodenkammer ſeine
und ſeiner Frau ſämmtliche Winterſachen ge-
ſtohlen zu haben.

Ouedlinburg, 19. September. Jn das
Wohnhaus des Oberbürgermeiſters Dr.
Brecht iſt ſchon zweimal eingebrochen
worden. Jn der Nacht zum Sonnabend hat
ein neuer Einbruch ſtattgefunden; die Diebe
überkletterten die Umfaſſungsmauer des
Grundſtücks und beſeitigten dann nach „kunſt-
gerechter s Diebesart“ eine Fenſterſcheibe in
der Küche. Um aber in die eigentlichen
Wohnräume eindringen zu können, mußte erſt
e verſchloſſene Flurthür erbrochen werden.
Durch das hierbei entſtandene Geräuſch wurde
die Frau des Oberbürgermeiſters wach, ſie

nahm ein Licht und ſah nach, wo das Ge-
räuſch herkomme, konnte aber nichts entdecken.
Die Diebe hatten ſich inzwiſchen in den
Keller „zurückgezogen“, von wo ſie zweigefüllte Flaſchen mitnahmen, die ſie jedoch
wieder wegwarſen, nachdem ſie gefunden, daß
es Waſſer. von irgend einem Geſundbrunnen
(nicht Wein) war. Aus der Küche haben ſie
noch einige Silberſachen an ſich genommen,
dann verſchwanden ſie. Die Thäter ſind nicht
entdeckt.

Artern, 21. September. Als muth-
maßlicher Mörder der Familie Müller in
Oldisleben wurde der frühere Knecht der
Müller'ſchen Familie verhaftet, der ſich durch
große Geldausgaben u gemacht hatte.
Ueber den Ausfall des Verhörs verlautet
noch nichts.

Vermiſchtes.
Kranichfeld, 19. September. Daß unſere

„Zweiherrſchaftsverhältniſſe“, nach denen unſer Ort
zur Hälfte weimariſch, zur Hälfte meiningiſch iſt,
ſchon manche Kurioſa gezeitigt haben, iſt bekannt.
Jm Nachſtehenden ſei ein neuer Beitrag zu der
intereſſanten Sammlung glliefert: Da verkauft ein
im weimariſchen Antheil wohnendes Ehepaar an
einen Mitbürger ebenfalls weimariſchen Theiles ein
Wieſengrundſtück. Eine großherzogliche Amtsdepu
tation begiebt ſich von Weimar nach Kranichfeld,
um den Kauf gerichtlich zu ſanktioniren, ſie ſtößt
aber auf Hinderniſſe, denn die Ver. äuferin iſt krank
geworden und liegt in einem meiningiſchen Grund
ſtück, in dem der großherzogliche Beamte nicht
amtiren kann. Aber man ſindet einen Ausweg:
200 Meter von dem betreffenden Grundſtück liegt
ein großherzoglicher Domänenwald, dorthin wird
die im Bett liegende Verkäuferin kransportirt und
hier der gerichteiche Akt

Straßburg i. E., 21. September. Hier erſchoß ſich der Student ver Medizin Schele aus

Leipzig. Das Motiv, der That iſt Liebeskummer.

Kleines Feuilleton.
Aus Verzweiflung über den Tod

ihres Bräutigams, mit dem ſie binnen
kurzem vor den Altar treten ſollte, hat ſich
die 29jährige Verkäuferin Agnes L. aus der
Landsbergerſtraße zu Berlin mit Salmiak zu
vergiften geſucht. Die L. war ſeit drei
Jahren mit einem in demſelben Geſchäft an-
geſtellten Buchhalter verlobt, die Hochzeit
mußte aber immer wieder hinausgeſchoben

werden, da das Brautpaar nicht die Mittel
beſaß, einen ſelbſtſtändigen Haushalt zu be-
gründen. Endlich ſchien den treu zu einander
Haltenden das Glück zu winken. Der junge
Mann erhielt eine Stellung mit gutem Ge-
halte in Hamburg und gedachte, bald nach
Antritt ſeines Poſtens ſeine Braut heimzu-
führen zu Weihnachten ſollte die Hochzeitſtattfinden. Das Schickſal hatte es jedoch
anders beſtimmt. Bei einem Ausfluge, den
der Buchhalter in Geſellſchaft ſeiner Kollegen
unternahm, wagte er ſich beim Baden zu
weit in die See hinaus und ertrank. Als
die Braut hiervon Kunde erhielt, geberdete
ſie ſich wie raſend und nahm Gift. Auf ihr
Stöhnen eilten Hausleute herbei, und raſch
angewandten Gegenmitteln gelang es, ſie am
Leben zu erhalten, doch liegt die Unglückliche
ger krank danieder.

39 Unglücksfälle in den Alpen haben
nach dem ſoeben erſchienenen Bericht des
ſchweizeriſchen Alpenklubs im Jahre 1898
einen tödtlichen Ausgang gehabt; die Zahl
der Opfer beträgt 45, wobei nicht gerechnet
ſind Unfälle, die ſich blos beim Edelweiß-
pflücken ereigneten. 17 Fälle beziehen ſich
auf Perſonen, die führerlos die oberen Ge-
biete zu beſuchen wagten. Es iſt hier nicht
bloß von den ſpeziell ſchweizeriſchen, ſondern
auch von den angrenzenden Alpengebieten die
Rede. Noch ſind nicht in allen aufge-
zeichneten Fällen die Leichen beigebracht.
Einige Kataſtrophen ſind nicht einem Sturz,
ſondern der eingetretenen Erſchöpfung oder
dem Erfrieren und Verhungern in unwirthlichen
Gegenden zuzuſchreiben. So groß die Liſte
von 1898 iſt, ſo wird ſie doch von der
1899 er weit übertroffen werden, wenn dieſe
einmal zum Abſchluß gelangt iſt.

Telegramme und letzte
Nachrichten.

Pirna, 21. September. Das Ergebniß
der Erſatzwahl im Reichstagswahlkreiſe
Pirna liegt jetzt vollſtändig vor. Danach
hat der Sozialdemokrat Fräßdorf 12627,
der Antiſemit Lotze 11650 und der Frei-
ſinnige Strohbach 1997 Stimmen erhalten.

Dortmund, 22. Septbr. Die klerikale
„Tremonia bringt eine Aufſehen erregende
MReldung, daß eine Frau ihren Ehemann jetzt
eines im Jahre 1890 verübten Mordes be-
zichtigt. Es handle ſich um einen in Rauxel
bei Caſtrop an einem Bergarbeiter verübten
Raubmord, als deſſen Thäter damals der
Arbeiter Michalski vom Schwurgericht zum
Tode verurtheilt und hingerichtet wurde.
Michalski habe fortgeſetzt ſeine Unſchuld
betheuert, indeſſen waren die Jndizien-
beweiſe derart belaſtend, daß ein Schuldig
ausgeſprochen, das Urtheil vom Reichs
gericht beſtätigt und die Begnadigung
abgelehnt wurde. Kurz vor ſeiner Hin-
richtung habe Michalski nochmals betheuert,
daß er den Mord nicht begangen und die-
ſelben Verſicherungen auch ſeinem Beichtvater
gegeben, der ihn abſolvirt habe. Die
„Tremonia“ giebt obiges Gerücht wieder mit
dem Bemerken, daß die Staatsanwaltſchaft
bereits in die Prüfung der Sache einge-
treten ſei.

Stockholm, 21. Septr. Dr. Ekholm,
Profeſſor Nathorſt und Käpitän Andree
nehmen nach den vorläufigen Mittheilungen
an, daß die im Eismeere gefundene Boje eine
ſogenannte Polboje iſt, die Andree auswerfen
wollte, wenn der Nordpol ſelbſt paſſirt
würde. Die übrigen mitgeführten Bojen ſind
nämlich bedeutend kleiner. Der Jnhalt der
Boje iſt noch nicht bekannt.

Wetterbericht des Kreisblattes.
23. September. Herbſtlich, abwechſelnd windig

Aus dem Geſchäftsverkehr.
e Nichts iſt ſchön, was nicht zugleich

W auch geſund iſt; die ſchönſten Geſichts-
züge erhalten erſt dann ihren Reiz,

wenn deren Grundlage eine geſunde
Haut iſt. Dies zu erreichen bedarf es

keiner der vielen ſog. Schönheitsmittel,
welche oftmals mehr ſchaden als nützen,
U ſondern einer naturgemäßen, ver-

nünftigen Hautpflege unter Anwendung
e einer vollſtändig reinen, reiztoſen Toi-

letteſeife, wie es die ärztlich ſo warm
empfohlene Patent-Myrrholin-Seife iſt; durch deren
fortgeſezten Gebrauch wird hauptſächlich in Folge
ihres Myrrholin-Gehalts die Thäligkeit der Haut
günſtig beeinflußt und hirrdurch ein ſchöner, reiner
Teint erzielt. Ueberall, auch, in den Apotheken, er-
hältlich.
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Fernspr.
379.

erlaubt sich den Eingang von

anzuzeigen.

Halle a. S. Leiprigerstrasse 100, Part., I. u. II. Etage,
Bruno Vrey tag

W Anfertigung von Mänteln und Costümen.

Gegründet
1865.

Neuheiten in Aleiderstoffen und Ponfection
(2848

Reichhaltigste Auswahl solider und modernster Artikel in allen Preislagen.
m Muster- und Auswahlsendungen nach auswärts.

Möbelstoffe, Tepp iche, Gardinen. Leinen- u. Baumwollen-Waaren. Tuche u. Buckkins.

2998)
Halle a. S.,

Herren und Knaben-Garderoben-Handlung,
Markt 15 u. 16, neben der Hirſchapothecke,

beehrt ſich den

Eingang der neuesten Stoffe für Herbst u. Winter,
O deutscher und englischer Fabrikate, O anzuzeigen.

E. Durch rechtzeitige Abſchlüſſe bin ich in der angenehmen Lage, meinen werthen Kunden,
trotz der ſteigenden Conjunctur, noch mit alten billigen Preiſen dienen zu können.

I Beſtellungen nach Maaß werden unter Garantie für tadel-
loſen Sitz prompt ausgeführt.

2920)

unsere Mischungen

Thee 98992 Ermnte.
Von erster Ptflückung. die stets das Feinste repräsentirt,

Posten Thee von prächtigem Aroma und feinem Geschmack sehr vortheilhaft
diese direkten Bezüge sind wir in der Lage, unsern werthen Abnehmern auch in dieser Saison eine
stets gleichmässige, in jeder Preislage reinschmeckende

M Lanz Vorzügliche Qualität ausserordentlich billig W anzubieten
Unsere feinen Souchongs, Congos, Monings, sowie

Pfd. 1.80. 2.70. 3.60. 5.50
dürften selbst dem verwöhntesten Geschmack genügen

Theegruss, sämmtliche Sorten zusammengemischt, Pfd. 1,60, empfehlen

IrOttel S BRrrosl« o e. Halle a. S.
e c

haben wir rechtzeitig grössere
eingekauft. Durch

Gottesdienſtanzeigen.
Sonntag, den 24. September predigen

Dom. Vormittags 8 Uhr: Profeſſor
Bithorn.

Vormittags 10 Uhr:
Martius. Abſchiedspredigt.

Jm Anſchluß Beichte und Abendmahl.
Superintendent Martius.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Prediger Bornhak.

Stadt. Vorm. 10 Uhr: DiakonusScho Lmeyer.
Nachm. 2 Uhr: Prediger Bornhak.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr: Jünglings-Verein.
Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Delius.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Vormittags 10

Cand. Lehnert aus Halle.

Für

Superint.

Uhr:

die vielen Beweise auf-
richtiger Theilnahme bei dem Hin-

cheiden unserer theuren Ent-
I ecehlafenen sagen hierdurch recht

herzlichen Dank.
Sept. 1899.

Geschwister Herrfurth.

M. Moöllmitz,
gerichtlich vereideter Taxator,

Merseburg. d. 22.

Merſeburg, Gotthardtsſtraße 16,

Verpachtungen,

14

e

S

empfiehlt ſich (4207
zur Abhaltung von Auktionen,

zur Vermittelung von Ver
käufen,

Hypotheken,
zur Anfertigung von

Rachlaßverzeichniſſen c.
e

2713)

Eine herrſchaftl. Wohnung
iſt zu vermiethen und zum 1. April

4 1900 zu beziehen. Sie beſteht aus
6 Zimmern, 4 Kammern, Küche,
nebſt Keller und Zubehör. (2990

Hallesche Strasse 10 11.

Bauerlaubnißſcheine
vorräthig in der

KreisblattDruckerei.

Dur MNasen- Ja

Gegründet R FernSegründet O. er erBüchſenmacher, Halle a. S., Leipzigerstrasse Ss8,
empfiehlt Lancastergewehre mit und ohne Hähne (Selbſtſpanner),

Drillinge, Büchsflünten, reichſte Auswahl am Platze.
Sämmtliche Jagd- u. Munitions- Artikel in nur guter Qualität.
Lager in geladenen Jagdpatronen, 100 St. von 6,00 M. an.

100 Centralhülsen von 1,50 M. an.
Bei Abnahme gröfzerer Quantums Vorzugspreiſe.

Fabriklager in Jagdpatronen, Adlermarke, Rottweiler,
Walsroder, Spiralit ete.

Bei 500 St. franko Bahnſtation.
Jagdausrüstungsgegenstände, als: Jagdjoppen,

Ia. Qual. Bayriſche Loden, mit u. ohne Futter Gamaschen ete.
Reparaturen in allbekannter Weiſe gut ausgeführt.

Alte Waffen nehme in Zahlung.
Prämie für den Allg. Deutſchen JagdſchutzVerein.

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeerneeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeereeeeeeeeeeeeee eeeeeeeeeeeeererereere

Die Wohnung
des Herrn Ober-Reg.-Rath Hoppe,
Eiſenbahnſtr. Nr. 1, iſt zu ver-
miethen und zum 1. Oktober oder
Neujahr zu beziehen. (2903

P. Querfurth.
Aufwartung

für den Vormittag geſucht.
Weisse Mauer IIb. IE-

2996)

Sportplaß Weißenfels.
Sonntag., den 24. September 1899.,

G Großes Kadwettfahren. O
Bekanntmachung.
Vom 19. September ab iſt der

Sprechverkehr zwiſchen Merſeburg
einerſeits und Ruhla, Trebſen(Mulde)
Liebenſtein (Sachſ. Mein.), anderer-
ſeits zugelaſſen. Die Gebühr für ein
Geſpräch bis zur Dauer von 3
Minuten beträgt 1 M.

Merſeburg, den 21. Sept. 1899.
Kaiſerliches Poſtamt.

Lattermann.
Zur Empfehlung und Nach-

ahmung für jede Gemeinde!
Die Gemeinde Benndorf hat

mit Mäuſepillen aus der
Stadt-Apotheke von

F. Curtze in Merseburg“
auf ihren Fluren Maſſenvergiftungen
vorgenommen und damit die

grösstem Erfolge erzielt.
3009) Trautmann, Ortsrichter.

R. Zeppel, Saue a. S.,

Leiſtſtr.
Möbel, Spiegel, Polſter-

waaren.
Specialität:

Plüſchgarnituren
von 125—400 M.,

PlüſchDivan 70 M.,
Stoff-Divan 42 M.,

Paneel-Sophas 90 M.
Möbel-Einrichtung:

1 Nußb. Schrank, 1 Vertikow, 1
Divan, 1 Tiſch, 4 Stühle, 1 Pfeiler-
ſpiegel 200 M., 1 Küchen Ein

richtung, vollſtändig, 36 M.,
liefere franco bis Merſeburg.
Zu der am 26. Septbr.

beginnenden Campagne
können Rüben ſeitens unſerer
Lieferanten ſchon von jetzt
ab angeliefert werden.

Wegen der unter unſeren
Ochſen ausgebrochenen Maul

(2999

und Klauenſeuche können
wir die zur Verarbeitung
erforderlichen Rüben nicht
heranſchaffen und bitten wir
daher unſere Lieferanten,
uns mit Rübenlieferung mög
lichft unterſtützen zu wollen.

s Zuckerfabrik
Körbisdorf.

2 Schuhbranche.
Jn mein Geſchäft ſuche ich zum

1. Oktober a. c. mehrere tüchtige

Verkäuferinnen,
die mit derBranche genau vertraut ſind.
Goodyear Welt-Schuhwaarenhaus
Leopold Sternberg, Halle a. S.

Stadt-Theater in Halle.
Sonnabend, den 23. September:

Abends 7 Uhr:
Erſte Opernvorſtellung.
Die Walkiüre,

Handlung in 3 Akten von Richard
Wagner.

9 5
Stadttheater Halle.

Spielplan.
Sonnabend Abend 7 Uhr:

Die Walküre. Sonntag Nachm.
31Uhr: Grossstadtluft. Abend
71/Uhr: Czaar u. Zimmermann.
Montag Abend 7 Uhr:
Robinsons Eiland. Dienſtag
Abend 71 Uhr Barbier V.
Sevilla. Mittwoch Abend 7
Uhr: Egmont.. Donnerſtag
Abend 71 Uhr: Robinsons
Eiland. Freitag Abend 7,
Uhr Opernvorſtellung.

Gut möbl. Wohnung
nebſt Schlafzimmer, beſond. Ein-
gang, groß und ſchön gelegen, im
beſſeren Hauſe, ſogleich oder ſpäter
zu vermiethen. Näheres in der
Exped. d. Bl. (2976

Berliner eeoeo
Morgenpost

iſt die eigenartigſte Zeitung
Berlins, was der ſenſationelle
Erfolg beweiſt. Im ersten
Jahre ihres Bestehens hat
ſie bereits über

155000 Ahonnenten.
Vierteljührlich vom 1. Oktober

bis 1. Januar (2959

F. I. 50
bei allen Postanstalten
(Poſtzeitungsliſte 4. Nachtrag

Nr. 1035 a)
Die „Morgenpoſt“ wird mit
den erſten Frühzügen ver-
ſandt, demnach nicht wie
andere Blätter am Tage
vorher gedruckt, ſondern erſt
Nachts 1 Uhr mit allen bis
dahin einlaufenden Tele-
grammen.

Probe- Nummern gratis!

BERILIN SW., Kochstr. 23.

Für die Redaktion verantwortlich: udolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merjevurg.
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